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INHALTSVERZEICHNIS

WOZU WIR ALS CHRISTEN 
GEBRAUCHT WERDEN
Erzbischof Stefan Heße zu den neuen Wegen
Liebe Leserinnen und Leser, 

an einer Stelle des Evangeliums wird 
darüber berichtet, wie Jesus seine Jünger in 
die Dörfer Galiläas aussendet. Sie sollen zu 
zweit gehen und kein Geld, Proviant oder 
Ersatzkleider mitnehmen. Die Situation hat 
sich seither verändert. Geblieben ist die 
Sendung – in die Städte und Dörfer, überall 
dorthin, wo Menschen sind. 
Wir müssen heute etwas Ähnliches tun: 
den Weg in die Welt wagen, die vertrauten 
Binnenräume verlassen und dabei manche 
Gewohnheiten und Wünsche hinter uns 
lassen. 
Zum Wesen der Kirche gehört, dass sie 
ständig aufbrechen muss. Sie ist eben das 
pilgernde Volk Gottes auf Erden, wie es das 
Zweite Vatikanische Konzil ausdrückt. Die 
Zeiten ändern sich, die äußeren Verhältnis-
se ändern sich, und die Jünger Jesu ändern 
sich auch. Wer könnte mehr davon erzäh-
len als die Katholiken im Norden? 
Wenn wir die Sendung Jesu ernst nehmen, 
müssen wir uns auf neue Situationen neu 
einstellen. Wo werden wir Christen heute 
gebraucht? Was müssen wir tun? Was 
können wir tun? Wie können wir mit 
begrenzten personellen und finanziellen  

 
 
Mitteln unseren Sendungsauftrag für die 
Welt erfüllen? Diese Fragen verlangen nach 
Antworten. Das Erzbistum Hamburg steht 
mitten in einer Aufbruchsphase. Ich bin 
davon überzeugt, dass der Weg, den wir 
eingeschlagen haben, der richtige ist. Er 
führt Gedanken weiter, die das Zweite 
Vatikanische Konzil entwickelt hat: Wir 
sollen den Blick weiten, an vielen Orten im 
Geist Christi wirken und Zeichen des Heils 
erfahrbar machen. 
Die neuen Pastoralen Räume und die neue 
Gremienstruktur des Bistums, über die Sie 
auf den folgenden Seiten mehr erfahren, 
schaffen dazu einen Rahmen. Entscheidend 
ist, wie wir diesen Rahmen mit Leben 
füllen. Entscheidend ist, dass wir neue Wege 
finden, erkennen, was not tut, dass wir 
offen bleiben für den Heiligen Geist, an der 
Seite des auferstandenen Christus, der uns 
begleitet und sagt: „Siehe, ich bin bei euch 
alle Tage bis ans Ende der Welt“. 

Ihr Erzbischof 

Stefan Heße
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Was hinter dem Konzept der Pastoralen Räume steht
EIN ZUSAMMENSPIEL VIELER AKTEURE

Einführung

Im Jahr 2009 hat im Erzbistum Hamburg ein Prozess 
begonnen, der die Diözese jetzt und in Zukunft 
stark verändern wird. Ausdruck dieser Entwicklung 
ist die Bildung so genannter Pastoraler Räume. Ge-
meint ist die Zusammenarbeit vieler kirchlicher Ak-
teure mit unterschiedlichen Aufgaben in einer Re-
gion. Kirchengemeinden, Schulen, karitative 
Dienste, Klöster, Krankenhäuser und Sozialstatio-
nen sollen gemeinsam als Kirche vor Ort handeln. 
  
Den Anschub bildete die Erkenntnis des damals 
neuen Personalreferenten Ansgar Thim: Wir haben 
in absehbarer Zeit nicht mehr genügend Priester, 
um mehr als 80 Pfarreien im Bistum zu besetzen. 
Schon damals waren einige dieser Pfarreien sehr 
groß. Die Pfarrei St. Ansgar Itzehoe etwa misst von 
Ost nach West 70 Kilometer. 

Schon bald stellte sich heraus: Es geht nicht nur da-
rum, personelle Lücken zu stopfen. Die Fragen ge-
hen weiter: Wie soll die Kirche der Zukunft ausse-
hen? Wie wird die künftige Generation als 
katholische Gemeinde leben? Wozu sind Katholi-
ken in Schleswig-Holstein, Hamburg und Mecklen-
burg da? Was ist ihr Auftrag? Was bedeutet es, 
Christus in der Gegenwart und in einer wenig reli-
giös geprägten Umwelt nachzufolgen? 

Verstehen sich katholische Gemeinden als kleine 
und immer kleinere Inseln der Frommen? Oder 
wollen sie eine aktive Rolle in ihren Städten und 
Landkreisen spielen? Handeln sie im kleinen, abge-
schlossenen Kreis oder gemeinsam mit anderen? 

Erste Antworten lassen sich im Kirchenbild des  
II. Vatikanischen Konzils finden. Alle Getauften, 
nicht nur die Kleriker und andere kirchliche „Profis“, 
tragen in der Gemeinschaft der Kirche Verantwor-
tung und sind durch ihre Charismen zur aktiven  
Tätigkeit berufen. Als Kirche sind sie nicht nur für 
sich selbst da, sondern müssen in der Welt wirken. 
Orte, in denen die Kirche nach außen wirkt, gibt es 
schon lange: Etwa die Beratungsstellen der Caritas, 
katholische Schulen oder Altenheime, die nicht nur 
für Katholiken da sind. Sie erreichen soziale Milieus, 
die in den Gemeinden kaum zu finden sind.  

Daraus entstand das Modell der „Pastoralen Räu-
me“. Ein solcher Raum bindet in einem bestimmten 
Gebiet – etwa der Stadt Lübeck – mehrere Orte der 
Seelsorge zusammen: Kirchengemeinden, Sozialein-
richtungen, Bildungshäuser, Schulen, Kitas. Hinter-

grund: Auch ein katholisches Krankenhaus ist ein 
„Ort kirchlichen Lebens“, an dem Glaube verkün-
digt, Nächstenliebe praktiziert und Gottesdienst 
gefeiert wird.  

Beispiel: Die Gemeinde Heilig Kreuz in Boizenburg 
(Mecklenburg) ist klein. Die Zahl der Gottesdienstbe-
sucher hält sich in Grenzen. Aber neben der Kirche 
befindet sich ein weiterer „Ort kirchlichen Lebens“: die 
katholische Kita. In der Kita können Kinder und El-
tern christliches Handeln erleben, viele erleben dort 
zum ersten Mal die Kirche und erfahren etwas von 
Jesus Christus. 

Im Pastoralen Raum bilden mehrere Pfarreien eine 
große neue. Zum Raum gehören mehrere Gemein-
den, aber auch andere „Orte kirchlichen Lebens“. 
Die Gemeinden sind gleichberechtigt, die Unter-
scheidung von Pfarrkirche und Filialkirche entfällt. 
Die Verwaltung wird dadurch „schlanker“. Die Ka-
tholiken sind weiterhin in ihrer Gemeinde zu Hause. 
Aber viele Aufgaben lassen sich auf der Pfarrebene 
gemeinsam angehen. 

Beispiel: Im Pastoralen Raum Kiel organisieren alle 
zehn Gemeinden zusammen die Firmvorbereitung. 
Dadurch wird ein differenziertes Angebot möglich. 
Die Jugendlichen können unter acht verschiedenen 
Grundkursen und 105 „Modulen“ auswählen. In 
den Modulveranstaltungen erleben sie verschiede-
ne Orte kirchlichen Handelns und unterschiedliche 
„Handelnde“ in geistlichen und sozialen Tätigkei-
ten: vom Kloster bis zur Schuldnerberatungsstelle. 

In einer dreijährigen Entwicklungszeit erkunden sie 
die soziale Situation auf ihrem Gebiet (Sozial-
raumerkundung), einigen sich auf Schwerpunkte 
und legen sie in einem Pastoralkonzept fest. 

Beispiel: Der schon bestehende Pastorale Raum Ka-
tharina von Siena hat während der Entwicklungs-
phase festgestellt: 21 unterschiedliche karitative Ak-
tionen gibt es im Raum. Große Wohnbauprojekte 
verändern das Sozialgefüge. Außerdem liegen auf 
dem Gebiet die größten Flüchtlingsheime. Der Pasto-
rale Raum sieht in der sozialen Arbeit und in der 
Flüchtlingshilfe einen Schwerpunkt. Für die Umset-
zung des Konzeptes wurde eine Gemeindereferentin 
auf einer „Konzeptstelle“ eingestellt. 

Bislang gibt es drei bestehende Pastorale Räume im 
Erzbistum: Hamburg Nord/Norderstedt, Kiel und 
Hamburg-Nordost. In diesem Jahr wird mit Rostock 
ein weiterer Pastoraler Raum gegründet. In der ers-
ten Hälfte 2017 folgen Lübeck, Wismar-Grevesmüh-
len, Schwerin-Rehna und Schleswig-Rendsburg-
Eckernförde. Am Ende werden es voraussichtlich 28 
Pastorale Räume sein. 

Die neue Struktur der Kirche vor Ort hat für das 
ganze Bistum Konsequenzen. Nicht nur in den Pfar-
reien, sondern im ganzen Bistum sind neue Formen 
von Gremien entstanden. Im Februar haben Gene-
ralvikar Ansgar Thim und Erzbischof Stefan Heße 
die neue Struktur vorgestellt. „Das ist das Ergebnis 
eines langen Konsultationsprozesses“,  sagt Harald 
Strotmann, Leiter der „Stabsstelle Pastorale Ent-
wicklung“ im Erzbistum. Er legt Wert darauf, dass 
die neue Ordnung nicht am grünen Tisch entstan-
den ist. „Wir haben von Anfang an auf lokale Kom-
petenz gesetzt.“ In teils öffentlichen Veranstaltun-
gen sollten diejenigen, die das Konzept umsetzen 
müssen, mitreden. Strotmann: „Was da entstanden 
ist, haben die Beteiligten selbst entworfen. Wir ha-
ben diesen Prozess nur moderiert.“ 
� Andreas Hüser

Die Kindertagesstätte Heilig Kreuz in Boizenburg ist „Ort 
kirchlichen Lebens“. Hier lernen viele Kinder und Eltern zum 
ersten Mal vom christlichen Glauben. � Foto: Hüser 



Gemeindeteam und Gemeindekonferenz
PASTORALGREMIEN IN DER GEMEINDE

Gremien4

Pfarrgemeinderäte wird es im „Pastoralen Raum“ 
nicht mehr geben. Zumindest heißen die Gremien 
nicht so. Was der bisherige Pfarrgemeinderat tut, 
geschieht künftig mit ähnlichen Gremien auf zwei 
Ebenen: auf der Ebene der großen Pfarrei, die den 
gesamten Pastoralen Raum umfasst, und auf der 
Ebene der Gemeinde. 

Finden künftig in der Gemeinde Wahlen statt, dann 
wählen die Katholiken Vertreter für zwei Gremien: 
für den Kirchenvorstand, der für das Geschäft der 
Pfarrei zuständig ist, und für ein Gremium, das es 
bisher noch nicht gab: das „Gemeindeteam“. Die-
ses Team besteht aus drei bis fünf ehrenamtlichen 
Personen. Sie stehen laufend im Kontakt. Aufgabe 

des Gemeindeteams ist es, die Pastoral auf der Ebe-
ne der Gemeinde zu koordinieren, weitere ehren-
amtliche Mitarbeiter zu gewinnen, für eine gute 
Kommunikation und Information in der Gemeinde 
zu sorgen und das Pastoralkonzept vor Ort umzu-
setzen. 
Soziale Initiativen auf Gemeindeebene, Aktionen 
zur Fastenzeit oder zum Advent, Wort-Gottes-Fei-
ern, Gebetstage, Kindergottesdienste, Feste und 
Freizeiten, Musik, Gesprächskreise, Organisation 
der Katechese sind mögliche Themen. Das Team 
schaut danach, was die Menschen auf dem Ge-
meindegebiet brauchen und was die Gemeinde tun 
kann. „Müssen wir in unserer Stadt die Begegnung 
mit Flüchtlingen fördern? Bieten wir ein monatli-

ches Kaffeetrinken für Flüchtlinge an?“ Das wären 
Fragen für ein Gemeindeteam. 

Ganz neu ist ein Kreis von Leuten, die als „Themen-
verantwortliche“ bestimmte Felder in der Ge-
meindearbeit vertreten. Zum Beispiel jemand, der 
für Liturgie zuständig ist, oder für Sozialpastoral 
oder Glaubensweitergabe. Sie stehen für Themen, 
die im Konzept des Pastoralen Raums eine wichtige 
Rolle spielen. Die Themenvertreter sind quasi „An-
wälte“ für bestimmte Aufgaben. Sie müssen nicht 
gewählt sein – aber sie spielen eine wichtige Rolle 
im Gemeindeleben. 
Beispiel: Für das Thema „Flüchtlings-Begleitung in 
unserer Gemeinde“ wird sich eine Person finden, 
die sich dort engagiert und als Ansprechpartner für 
das Thema in Frage kommt. Das Gemeindeteam 
schlägt diese Person als „Themenverantwortlichen“ 
für Flüchtlingsarbeit vor. 
Die Themenverantwortlichen bilden keinen eige-
nen „Rat“, aber sie spielen eine wichtige Rolle im 
zweiten Gemeindegremium, der Gemeindekonfe-
renz. Außerdem stehen sie in Kontakt mit den ent-
sprechenden Themenverantwortlichen der Nach-
bargemeinden und sind dabei, wenn die Pfarrei das 
Thema in einer gemeindeübergreifenden Themen-
konferenz behandelt. 

Das zweite Gremium auf Gemeindeebene ist die 
„Gemeindekonferenz“: Sie besteht aus dem Ge-
meindeteam, allen Themenverantwortlichen und 
Vertretern der „Orte kirchlichen Lebens“ auf dem 
Gemeindegebiet, also zum Beispiel des Kindergar-
tens, der Schule oder einer örtlichen Caritas-Bera-
tungsstelle. Außerdem können Gäste eingeladen 
werden. Auch dieses Gremium ist in erster Linie ein 
Laiengremium. Hauptamtliche können – und wer-
den wahrscheinlich auch – dazukommen. Die Kon-
ferenz tagt mindestens alle drei Monate. 
In der Gemeindekonferenz laufen die Fäden aller 
pastoraler Aktivitäten innerhalb der Gemeinde-
grenzen zusammen. Sie sieht besonders auch den 
Handlungsbedarf „außerhalb der Kirchenmauern“. 
Die Konferenz klärt, wo sich Aktivitäten ergänzen 
können und stimmt sie aufeinander ab – zum Bei-
spiel Termine oder Raumvergabe. 
Bei der Frage: „Bieten wir ein monatliches Flücht-
lings-Café an?“, würde die Gemeindekonferenz be-
sprechen: „Wann kann das sein? Wo haben wir den 
besten Raum dafür? Kann die Kita Kinderspielzeug 
stellen? Bekommen wir Kaffee und Kuchen aus dem 
Altenheim? “

 Gemeinde-
konferenz

Gemeinde 
wählt

Gemeindeteam
schlägt vor

Gäste �emen-
verantwortliche

Die Basis: Jede Gemeinde wählt ehrenamtliche Mitglieder in ein Gemeindeteam 



Der Pfarrpastoralrat
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… UND IN DER PFARREI

Auf der Ebene der Pfarrei heißt das Gremium, das 
die Seelsorge im ganzen Pastoralen Raum koordi-
niert, „Pfarrpastoralrat“. Alle Gemeinden sind dort 
präsent, die Orte kirchlichen Lebens, aber auch die 
hauptamtlichen pastoralen Mitarbeiter. 

Ein Pastoraler Raum besteht aus mehreren Gemein-
den und einer Reihe von „Orten kirchlichen Lebens“ 
wie Schulen, katholische Krankenhäuser, Altenhei-
me oder Einrichtungen der Caritas. So kommen im 
Pastoralen Raum Hamburg Nordost, also in der 
Pfarrei Sel. Johannes Prassek, die Gemeinden Bram-
feld, Farmsen, Poppenbüttel, Rahlstedt und Volks-
dorf zusammen. „Orte kirchlichen Lebens“ sind die 
fünf Kindergärten, das katholische Altenheim und 
die katholische Schule in Farmsen oder das Kinder-
krankenhaus Wilhelmstift. 
Die fünf Gemeinden haben je eine Gemeindekonfe-
renz und ein Gemeindeteam. Auf der „höheren“ 
Ebene der Pfarrei setzt sich ein weiteres Gremium 
zusammen: der Pfarrpastoralrat. Im Pfarrpastoral-
rat sitzen Vertreter der Gemeindekonferenzen, Ver-
treter von „Orten kirchlichen Lebens“, die für die 
gesamte Pfarrei Relevanz haben. Mitglieder sind 
auch die hauptamtlichen pastoralen Mitarbeiter 
und der Pfarrer. 

Aufgabe des Rates ist die Ausweitung und Fort-
schreibung des Pastoralkonzepts im Pastoralen 
Raum; er legt die Grundlinien für die Katechese 
(Firm- und Erstkommunionvorbereitung, Vorberei-
tung auf die Taufe) fest, koordiniert die Begleitung 
von Ehrenamtlichen und berät über Fragen, die alle 

Vertreter 
aus den Gemeindekonferenzen

Vertreter von Orten
kirchlichen Lebens

 Pfarrpastoralrat

Hauptamtliche

Der Pfarrpastoralrat ist das pastorale Beratungsgremium auf der Ebene des Pastoralen Raumes. 

Welche Ziele verfolgen Pastorale Räume? Wichtige 
Aussagen aus den „Leitlinien für die Pastoral“: 

• �Kirche muss ihren zentralen Auftrag nach außen 
(als Sakrament Gottes zur Heiligung der Welt), so-
wie ihre Christozentrik nach innen neu beleben. 

• �Hierbei kommt den Gläubigen in ihrer Berufung 
zum gemeinsamen Priestertum eine herausragen-
de Bedeutung bei der Ausgestaltung des kirch
lichen Auftrags zu.

• �Im Bild der Kirche als „Leib Christi“ ergibt sich der 
Anknüpfungspunkt für die neue Sozialform „Pas-

toraler Raum“, in dem Gemeinden und „Orte 
kirchlichen Lebens“ auf unterschiedliche Weise 
am Auftrag der Kirche vor Ort zusammenwirken.

• �Die Pfarrei ist (in Analogie zur Ortskirche) für die 
Ausgestaltung der kirchlichen Grundvollzüge in 
einem territorialen Bereich verantwortlich.

• �Unter „Gemeinde“ wird eine Gemeinschaft von 
Gläubigen verstanden, die durch eine regelmäßige 
Eucharistiefeier gebildet wird. Sie ist als Teil der 
Pfarrei sozialräumlich orientiert.

• �Ein „Ort kirchlichen Lebens“ ist ein Alltagsort (Fa-
milie, Kita, Schule, Krankenhaus etc.) an dem der 

kirchliche Auftrag in Verkündigung, Caritas und 
Gottesdienst konkret wird.

• �Der Pastorale Raum erhält seine Gestalt in der 
Communio (dem „Netzwerk“) der Gemeinden 
und „Orte kirchlichen Lebens“.

• �Nach dem Subsidiaritätsprinzip soll den Gemeinden 
eine angemessene Eigenständigkeit im Rahmen der 
pfarrlichen Vereinbarungen ermöglicht werden.

• �Partikulare Identifikationen innerhalb des Pastora-
len Raumes sind als Chance zu begreifen, auch 
wenn sie auf dem Weg zur vollen Teilhabe am sakra
mentalen Leben noch unvollständig sein mögen.

begleitung ein Thema für die ganze Pfarrei? Kann es 
dafür professionelle Unterstützung geben? 
Vom Pastoralrat der Pfarrei führt auch ein Weg 
„nach oben“ in die überregionalen Gremien. Ein 
Vertreter dieses Rates sitzt in einem der drei  
Regionalforen für Hamburg, Mecklenburg oder 
Schleswig-Holstein. 

Gemeinden betreffen, zum Beispiel: Wo ist wann 
Gottesdienst? Für das Beispiel Flüchtlings-Café hie-
ße das: Der Pfarrpastoralrat macht sich Gedanken, 
wie der gesamte Pastorale Raum in der Begleitung 
von Flüchtlingen aktiv wird und wie einzelne Ak-
teure (etwa mehrere Flüchtlingscafés in mehreren 
Gemeinden) einander ergänzen. Ist die Flüchtlings-

Kernaussagen der „Leitlinien für die Pastoral“
AUFTRAG NACH AUSSEN UND INNEN
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An diesem Tisch sitzen Mitglieder des Gemeindeteams und ehrenamtliche Vertreter verschiedener Themen von der Liturgie bis zum Fundraising. � Foto: Plümäkers

„GEMEINSAM SCHAFFEN WIR DAS“

Das ist ganz neu: eine Gemeindekonferenz, in der 
ein Gemeindeteam und Themenverantwortliche an 
einem Tisch sitzen. Was passiert in einer solchen 
Konferenz konkret? Wer ist dort zu finden? Wir ha-
ben die Gemeindekonferenz in Hamburg-Rahlstedt 
besucht. 

„Wir müssen miteinander reden und umeinander 
wissen. Und wir müssen sensibel miteinander um-
gehen. Wir brauchen euch hier“, so beschrieb Ange-
lika Thielemann, neue Sprecherin der Gemeinde-
konferenz in Mariä Himmelfahrt in Rahlstedt, zu 
Beginn des Abends ihre Erwartungen an das Team. 
18 ehrenamtliche Mitarbeiter aus den Bereichen  
Liturgie, Kinder und Jugend, Pfadfinder, Senioren, 
Fundraising, Kita und Kirchenvorstand hatten sich 
am 5. April zur zehnten Gemeindekonferenz in  
Mariä Himmelfahrt getroffen. 

Die Gemeindekonferenz ist in der neuen Struktur 
des Pastoralen Raumes das Beratungs- und Ent-
scheidungsgremium bei pastoralen Angelegenhei-
ten auf Gemeindeebene. Getragen wird sie haupt-
sächlich von Ehrenamtlichen, den Gemeindeteams, 
die die pastorale Arbeit vor Ort lebendig halten, 
und den Themenverantwortlichen, die einen be-
stimmten Bereich, wie zum Beispiel die Jugend- 
arbeit oder Flüchtlingshilfe, in den Blick nehmen.  
In den fünf Gemeinden der neuen Pfarrei „Seliger 

Johannes Prassek“ im Nordosten Hamburgs gibt es 
fünf Gemeindeteams und Gemeindekonferenzen. 
In Rahlstedt hat sich das Gemeindeteam erst kürz-
lich neu zusammengestellt: Zwei Mitglieder hatten 
das Gremium verlassen, weil sie aus den unter-
schiedlichen Gründen die Belastung als zu groß 
empfunden hatten. Auch aus diesem Grund war an 
diesem Abend ein geplanter Besinnungstag für die 
Ehrenamtlichen ein wichtiger Punkt: „Wir müssen 
uns immer fragen, wie gehen wir miteinander um. 
Denn alle, die sich ehrenamtlich engagieren, müs-
sen gut auf sich aufpassen“, sagte Gemeindereferen-
tin Patricia Németh-Debreczeni. „Das ist nicht 
leicht, aber ich bin mir sicher, gemeinsam schaffen 
wir das“, stimmte sie hoffnungsvoll auf die Gemein-
dekonferenz ein.

Die Aufgaben für die Ehrenamtlichen in der Ge-
meinde sind zahlreich. So stand zunächst der Rück-
blick auf Veranstaltungen und Ereignisse auf dem 
Programm: Was lief gut? Was kann verbessert wer-
den? Wollen wir so weitermachen? Wo wird welche 
Unterstützung gebraucht? Beim Rückblick auf Er-
eignisse wie Neujahrsempfang, Frauenfrühstück 
oder Kinderkreuzweg standen diese Fragen immer 
wieder im Mittelpunkt der Auswertung.
Im Anschluss ging es um die Planung der bevorste-
henden Termine. So stellte der Liturgieausschuss  
etwa die Frage zur Diskussion: Soll es in diesem Jahr 

eine Fronleichnamsprozession in Rahlstedt geben? 
Die Gemeindekonferenz stimmt geschlossen dafür, 
nachdem sie sich über zahlreiche organisatorischen 
Punkte verständigt hatte: Von der polizeilichen Ge-
nehmigung über den Verlauf des Weges bis hin zur 
Frage, ob eine Kapelle oder ein Chor zur Begleitung 
notwendig ist. 

Einer der Schwerpunkte im Pastoralkonzept der 
Pfarrei ist die Flüchtlingshilfe. Deshalb beschäftigte 
dieses Thema auch die Gemeindekonferenz von 
Mariä Himmelfahrt. Zahlreiche Gemeindemitglie-
der engagieren sich an vielen verschiedenen Orten 
für die Flüchtlinge. So gibt es beispielsweise Spen-
denaktionen in der Gemeinde und der Kita, eine 
Ausbildung zum Sprachhelfer, Hilfsaktionen der 
Pfadfinder und Senioren, außerdem arbeiten 12 Eh-
renamtliche aus der Gemeinde am neu gegründe-
ten Runden Tisch der neuen Flüchtlingseinrichtung 
in Rahlstedt mit. Eine wichtige Aufgabe, die die 
Ehrenamtlichen aber auch schnell an die Grenzen 
ihrer Belastbarkeit bringen kann. 
Und so stand am Ende der Sitzung auch ein Punkt, 
der nichts mit den täglichen Belastungen der Arbeit 
zu tun hat, sondern vielmehr die Gemeinschaft un-
ter den engagierten Ehrenamtlichen stärken soll: Im 
Sommer soll es ein großes Grillfest geben, zu dem 
das Gemeindeteam alle Ehrenamtlichen einlädt. 
� Katja Plümäkers

Die Gemeindekonferenz berät über die Pastoral vor Ort
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Entscheidungen für das „Unternehmen“ Pfarrei
DER KIRCHENVORSTAND

Die Pfarrei der Zukunft ist groß. Damit der Kirchen-
vorstand seine Arbeit bewältigen kann, gibt es 
Fachausschüsse, die teilweise eigene Entscheidun-
gen treffen. In ihnen sitzen Experten für Fach- 
themen wie Bau oder Kita. 

Der bisherige Kirchenvorstand heißt auch künftig 
„Kirchenvorstand“. Seine Aufgaben sind dieselben 
wie bislang, nur wird seine Reichweite wesentlich 
größer. Der Pastorale Raum umfasst immer mehre-
re Gemeinden, oft mit einer Vielzahl von Gebäuden 
und mehreren Kindertagesstätten. Allein die Zahl 
der Beschäftigten umfasst in einigen Räumen mehr 
als hundert Personen. Ein Kirchenvorstand ist für 

das Geschäftliche in der Pfarrei zuständig: Er ent-
scheidet über das Geld, über Einstellung und Ent-
lassung von leitenden Mitarbeitern in gemeindeei-
genen Einrichtungen (etwa Kindergärten), über 
Verträge, Vollmachten und über Rechtsstreitigkei-
ten. Jeder Vertrag, bei dem es um mehr als 15 000 
Euro geht, muss vom Kirchenvorstand genehmigt 
werden. Er ist das Organ der rechtlichen Einheit 
„Pfarrei“. Die Pfarrei ist rechtlich ein eigenständiges 
Gebilde; sie entscheidet durch ihren Kirchenvor-
stand – daneben in den neu gebildeten Pfarreien 
durch die Fachausschüsse die ihn mit ihren jeweili-
gen Aufgaben ergänzt.
Nach geltendem Recht ist regelmäßig der Pfarrer 

Vorsitzender des Kirchenvorstandes. Die Pfarrei 
steht unter der Aufsicht des Erzbistums Hamburg. 
Bestimmte geschäftliche Entscheidungen – wie 
zum Beispiel Grundstücksgeschäfte – bedürfen ei-
ner Genehmigung durch das Bistum.

Da der Kirchenvorstand eines Pastoralen Raumes 
meist wesentlich mehr zu verwalten hat als der Kir-
chenvorstand einer kleinen Pfarrei, gibt es eine 
neue Arbeitsaufteilung. Die operative Arbeit findet 
nicht im gesamten Gremium „Kirchenvorstand“ 
statt, sondern in den gesetzlichen „Fachausschüs-
sen“. Diese vier Ausschüsse muss es in jeder Pfarrei 
geben: Finanzausschuss, Personalausschuss, Bau-
ausschuss und Kita-Ausschuss (es sei denn, es gibt 
keine Kita in der Pfarrei). 
Jeder Ausschuss besteht aus drei bis zehn Mitglie-
dern. Mindestens ein Ausschussmitglied muss ge-
wähltes Mitglied des Kirchenvorstands sein. Dane-
ben kann der Vorstand weitere Ausschussmitglieder 
berufen. 
Die Ausschüsse dürfen in ihren Aufgabenbereichen 
selbstständig agieren. Der Bauausschuss etwa kann 
einen Vertrag mit einer Baufirma, einem Dachde-
cker oder Klempner oder Abrissunternehmen 
schließen – bis zu einer Summe von 15 000 Euro. 
Beispiel Flüchtlingscafé: Solange die Sache nichts 
kostet, haben der Kirchenvorstand und seine Aus-
schüsse nichts damit zu tun. Wenn man einen Ver-
trag mit einer Kaffeerösterei schließt, den Gemein-
desaal umbaut, einen Übersetzer oder Bäcker 
anstellt, muss der zuständige Ausschuss des Kir-
chenvorstands entscheiden, zum Beispiel der Perso-
nalausschuss. 

Die Mitglieder des Kirchenvorstands und seiner 
Ausschüsse sind mit Ausnahme des Pfarrers ehren-
amtlich tätig. Um den hohen Verwaltungsaufwand 
in einem Pastoralen Raum bewältigen zu können, 
bekommen sie Unterstützung von einem Verwal-
tungskoordinator. Der Verwaltungskoordinator ist 
beim Bistum angestellt. Er unterstützt und berät 
die Gremien, bereitet etwa Verträge vor, besorgt die 
Datenverarbeitung oder verhandelt mit Geschäfts-
partnern. 
Er bekommt seine Aufträge vom Kirchenvorstand 
oder von den Fachausschüssen.
Damit entlastet der Koordinator den Pfarrer und 
die Pastoralen Mitarbeiter von einem großen Teil 
der Verwaltungsarbeit, die bisher auf ihrem Schreib-
tisch landete. 

Kirchenvorstand
bestimmt

Fachausschüsse

Die Gemeinden 
wählen

Finanz-
ausschuss

Personal-
ausschuss

Bau-
ausschuss

Kita-
ausschuss

Pfarrer Vertreter des 
Pfarrpastoralrats

Verwaltungs- 
koordinator

Arbeitsteilung prägt den Charakter des „neuen Kirchenvorstands.“ In den Fachausschüssen sitzen Experten für verschiedene 
Arbeitsbereiche der Pfarrei. 
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Was macht eine Verwaltungskoordinatorin?
ENTLASTUNG FÜR DIE EHRENAMTLICHEN

Pfarrei

Ruth Weidler (50) gehört zu den Vorreitern. Sie ist eine der ersten „Verwaltungskoordinatorinnen“ in den 
Pastoralen Räumen des Erzbistums. Foto: Hüser

Dass hier etwas ganz neu ist, kann man schon von 
außen sehen. Ruth Weidlers Schreibtisch steht in 
einem provisorischen Container neben dem Pfarr-
haus von Mariä Himmelfahrt. Der Tisch ist groß. Er 
muss Stapel, ja ganze Hochhauslandschaften von 
Papieren fassen. Ruth Weidler übt einen kirchlichen 
Beruf aus, den es vor ihrem Dienstantritt noch gar 
nicht gab. Sie führt die Geschäfte eines Pastoralen 
Raumes. 

Offiziell heißt sie „Verwaltungskoordinatorin“. 
Künftig wird es in jeder Pfarrei des Erzbistums Ham-
burg einen solchen Koordinator geben. Ruth Weid-
ler hat für diese Aufgabe eine halbe Stelle. „Das 
reicht so eben, um die Arbeit zu schaffen“, sagt sie. 
„Es kommt kein Heinzelmännchen vorbei, das die 
Arbeit macht.“ Die Verwaltungsarbeit nämlich, die 
so anfällt in einer Pfarrei, die aus fünf Gemeinden 
zusammengesetzt ist. 125 Beschäftigte stehen auf 
der Gehaltsliste des Pastoralen Raums „Seliger Jo-
hannes Prassek“ im Nordosten Hamburgs. Nicht 
dazu gehören die Mitarbeiter in der Pastoral, für die 
das Personalreferat des Bistums zuständig ist. 

Allein 90 Dienstnehmer arbeiten in einer der fünf 
katholischen Kindertagesstätten in Trägerschaft 
der Pfarrei. 35 Mitarbeiter sind in anderen Diensten 
– zum Beispiel als Pfarrsekretärin oder Hausmeister 
– in den Gemeinden in Rahlstedt, Poppenbüttel, 
Farmsen, Volksdorf und Bramfeld. „Damit sind wir 
schon so groß wie ein größeres mittelständisches 
Unternehmen“, sagt die Koordinatorin. Der Unter-
schied: Das „Unternehmen“ Pfarrei wird fast nur 
von Ehrenamtlichen geführt. Die Entscheidungen 
trifft der Kirchenvorstand und seine vier Fachaus-
schüsse. In ihrem Auftrag handelt Ruth Weidler – 
zum Beispiel, indem sie Beschlussvorlagen formu-
liert und die Beschlüsse anschließend umsetzt. 

Ehrenamtliche entscheiden

Alle vier bis sechs Wochen ist eine Aussschuss- oder 
Kirchenvorstandssitzung. Die Verwaltungskoordi-
natorin ist immer dabei. „Das ist zumindest am An-
fang wichtig, damit ich bei allen Themen auf dem 
Laufenden bin und sie weiter kommunizieren kann.“ 
Manchmal stehen im Kirchenvorstand 20 Beschluss-
vorlagen zur Entscheidung. Ruth Weidler kennt das. 
Die gelernte Bürokauffrau engagiert sich in der Lo-
kalpolitik, sitzt für die CDU in der Norderstedter 
Stadtvertretung. Kirchenvorstandsarbeit war ihr 

aber nicht fremd, als sie sich 2014 für den neuartigen 
Pfarreijob bewarb. Ihr Mann sitzt im Kirchenvor-
stand der Pfarrei Katharina von Siena. 

Geht es in einem Gemeindegremien auch um  
Politik? „Wenn ich etwas durchsetzen will, muss ich 
Gleichgesinnte finden und Mehrheiten organisie-
ren. Da gibt es durchaus Gemeinsamkeiten“, sagt 
Ruth Weidler. Als Verwaltungskoordinatorin hat sie 
zwar nur ausführende Funktion. „Aber ich unter-
stütze gern mit Rat und Tat, wenn ich gefragt 
werde.“ 

Der größte Teil ihrer Arbeit aber ist Alltagsgeschäft. 
Beschlussvorlagen schreiben, Kontakt zu den Ge-
meindeteams, zu den Pfarrbüros, zur Mitarbeiter-

vertretung und zum Generalvikariat halten. Und 
ganz viel Papierflut: Krankmeldungen, Änderungen 
in Arbeitsverträgen, Stellenausschreibungen, Ver-
tretungspläne, Budgetplanung, Verfahrensfragen in 
der Kontoführung. 
Wer hat das früher gemacht? „Zum Teil die Kirchen-
vorstände, aber zum Teil auch die Pfarrer.“ Beide 
von zeitraubender Verwaltungsarbeit zu entlasten, 
das ist der Sinn des neuen Berufs. 
Und da auch nach eineinhalb Jahren viele Probleme 
zum ersten Mal auftauchen, ist der Job alles andere 
als langweilig. „Wir lernen auch heute immer noch 
dazu“, sagt sie. Und die Pionierarbeit der ersten Pas-
toralen Räume helfen den folgenden. „Viele Proble-
me, mit denen wir kämpfen mussten, werden die 
Lübecker oder die Rostocker nicht mehr haben.“ 
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MECKLENBURG
In Mecklenburg stehen mittlerweile sämtliche Pas-
torale Räume fest. Bis auf Güstrow und Parchim ha-
ben alle mit der dreijährigen Entwicklungsphase 
begonnen. Der erste Pastorale Raum in Mecklen-
burg, der sich nach abgeschlossener Entwicklung 
als neue Pfarrei aufstellt, wird der Pastorale Raum 
um Rostock sein.  Sein Gebiet ist identisch mit dem 
derzeitigen Dekanat Rostock. Die Gründung ist für 

den 30. Oktober 2016 geplant. In gut einem Jahr 
wird es in Mecklenburg drei „fertige“ Pastorale Räu-
me geben: Außer Rostock sind das Wismar-Greves-
mühlen und  Schwerin-Rehna.
(Anmerkung: In Satow gibt es keine eigene katholi-
sche Kirche, aber katholischen Gottesdienst, der in 
der evangelischen Stadtkirche gefeiert wird).  

Mecklenburg

Ribnitz-DamgartenGraal-Müritz

Boizenburg

Zarrentin

Zühr

Wittenburg
Dreilützow

Pogreß

Hagenow

Schwerin

Rehna

Dassow

Klütz

Grevesmühlen
Wismar

Satow

Kühlungsborn

Neubukow

Kröpelin

Bad Doberan

Rostock

Petschow Tessin

Marlow

Gnoien

Krakow am See

Güstrow

Raden Teterow

Dargun

Neukalen

Malchin

Waren/Müritz

Malchow

Goldberg

Plau 
am See

Crivitz

Parchim

Lübz

Röbel

Mirow
Wesenberg

Neustrelitz

Feldberg

Stavenhagen
Röckwitz

Friedland

Neubrandenburg

Burg Stargard

Woldegk

Penzlin

Levitzow

Schwetzin

Matgendorf
Bützow

Schwaan
Laage

Neukloster

Warin

Brüel SternbergGadebusch

Lübtheen
Ludwigslust

Grabow

Neustadt-Glewe

Dömitz

Legende:  Kinderheim      Kirche      Kita       Kloster      Krankenhaus      Schule      Seniorenheim

Nordwest-Mecklenburg
Fläche / km2	1 212,02 
Katholiken	 3 309

Neustrelitz-Waren
Fläche / km2	2 317,32 
Katholiken	 3 369

Bützow-Güstrow- 
Matgendorf-Teterow
Fläche / km2	2 613,94 
Katholiken	 4 976

Friedland-Neubrandenburg-
Stavenhagen
Fläche / km2	2 185,68 
Katholiken	 4 089

Parchim-Lübz
Fläche / km2	1 522,86 
Katholiken	 2 200

Hagenow-Ludwigslust-
Wittenburg
Fläche / km2	2 462,35 
Katholiken	 5 647

Schwerin-Rehna
Fläche / km2	1 373,35 
Katholiken	 5 228

Rostock
Fläche / km2	2 287,50 
Katholiken	 11 487
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HAMBURG
Im Vergleich zu Mecklenburg und Schleswig-
Holstein sind die Pastoralen Räume in Hamburg 
flächenmäßig klein, dafür stark an Mitgliedern. 
Ausnahme: der Pastorale Raum Bille-Elbe-Sachsen-
wald, der sich von Hamburg-Lohbrügge auf 
schleswig-holsteinischem Gebiet bis zur Mecklen-
burger Grenze erstreckt. In Hamburg befinden sich 

zwei der drei schon bestehenden  Pastoralen Räu-
me: Die Pfarreien Seliger Johannes Prassek und Ka-
tharina von Siena. Eine ungewöhnliche Form hat 
der Pastorale Raum Barmbek-Hamm. Damit ein zu-
sammenhängendes Gebiet entstand, musste durch  
Pfarrgebietsänderungen ein „Korridor“ geschaffen 
werden. 

Norderstedt

Poppenbüttel

Tonndorf

Billstedt

Hamm

Barmbek

Büchen

Schwarzenbek

Lauenburg

Geesthacht

Reinbek

Glinde

Harburg

Neugraben

Wilhelmsburg

RahlstedtWinterhude

Harvestehude

Farmsen

Bramfeld

Volksdorf

Wandsbek

Bergedorf

Blankenese
Othmarschen

Finkenwerder

Altona

Osdorf Eimsbüttel

Ochsenzoll

Niendorf

Lurup

Langenhorn

St. Georg
Neustadt

Barsbüttel

Hamburg

Legende:  Kinderheim      Kirche      Kita      Kloster      Krankenhaus      Schule      Seniorenheim

Niendorf-Lurup
Fläche / km2	42,43 
Katholiken	 14 938

Billstedt-Tonndorf- 
Wandsbek
Fläche / km2	51,19 
Katholiken	 19794

Sel. Johannes Prassek
Fläche / km2	137,93 
Katholiken	 23 901

Eimsbüttel-Winterhude-
Harvestehude
Fläche / km2	32,54 
Katholiken	 21 229

Hamburg-City
Fläche / km2	70,53 
Katholiken	 22 871

Hamburg Süd
Fläche / km2	164,36 
Katholiken	 24 942 Barmbek-Hamm

Fläche / km2	24,94 
Katholiken	 17 610

Bille-Elbe-Sachsenwald
Fläche / km2	656,19 
Katholiken	 27 125

Hamburger Westen
Fläche / km2	108,90 
Katholiken	 18 742

Katharina von Siena
Fläche / km2	161,02 
Katholiken	 14 329
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List

Wyk

Niebüll
Leck Gelting

Kappeln

Damp

Eckernförde

Schleswig

Kropp

Rendsburg

Neumünster

Nortorf Bordesholm

Flintbek

Trappenkamp

Wahlstedt

Bad Bramstedt
Kaltenkirchen

Bad Segeberg

Timmendorfer Strand

Niendorf

Travemünde

Lübeck

Hohenwestedt

Kiel

Schönberg
Burg

Dahme

Heiligenhafen

Oldenburg

Ahrensbök

Eutin
Plön

Malente

Lütjenburg
Preetz

Grömitz

Neustadt

Süderbrarup

Tarp

Flensburg

Glücksburg

Bredstedt

Pellworm

Nordstrand Husum

Tönning

Heide

Meldorf

Marne

Brunsbüttel

Hohenlockstedt

Itzehoe

Glückstadt

Elmshorn

Uetersen
Pinneberg

Quickborn
Ratzeburg

Mölln

Reinfeld
Bad Oldesloe

Kloster
Nütschau

Bargteheide

Ahrensburg

Großhansdorf

Trittau
Wedel

Büsum

St. Peter-Ording

Helgoland

Norddorf

Westerland

Drei Pastorale Räume in Schleswig-Holstein sind 
länderübergreifend: Norderstedt gehört zum Raum 
„Katharina von Siena“ im Norden Hamburgs. Der 
Raum „Bille, Elbe, Sachsenwald“ umfasst das Gebiet 
um Hamburg-Bergedorf und die Gebiete von Rein-
bek, Glinde, Geesthacht, Schwarzenbek und Lauen-
burg. Und der Pastorale Raum Lübeck geht in 
Lüdersdorf auf Mecklenburger Gebiet. 

SCHLESWIG-HOLSTEIN 

Legende:  Kinderheim      Kirche      Kita      Kloster      Krankenhaus      Schule      Seniorenheim

Ostsee-Holstein
Fläche / km2	1 919,55 
Katholiken	 12 269

Flensburg-Kappeln
Fläche / km2	1 511,79 
Katholiken	 11 921

Eckernförde-Rendsburg- 
Schleswig
Fläche / km2	1 957,80 
Katholiken	 12 095

Bad Bramstedt-Bad 
Segeberg-Neumünster
Fläche / km2	1 870,13 
Katholiken	 15 831

Heide-Itzehoe
Fläche / km2	2 360,47 
Katholiken	 11 627

Süd-Holstein
Fläche / km2	789,27 
Katholiken	 20 425

Lübeck
Fläche / km2	406,58 
Katholiken	 24 074

Stormarn-Lauenburg-Nord
Fläche / km2	1 516,39 
Katholiken	 14 537

Franz-von-Assisi Kiel
Fläche / km2	600,97 
Katholiken	 23 379

Nordfriesland
Fläche / km2	2185,96 
Katholiken	 9 808
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Flensburg-Kappeln

Heide-Itzehoe

Südholstein

Nordfriesland

Franz von Assisi

Ostsee-Holstein

Lübeck

Nordwest-Mecklenburg

Rostock

Schwerin-Rehna

Hagenow-Ludwigslust-Wittenburg

Eckernförde-
Rendsburg-
Schleswig

Bad Bramstedt-
Bad Segeberg-
Neumünster

Stormarn-
Lauenburg-Nord

Bille-
Elbe-
Sachsenwald

Friedland-Neubrandenburg-Stavenhagen

Neustrelitz-Waren

Parchim-Lübz

Bützow-Güstrow- 
Matgendorf-Teterow

1. Katharina von Siena
2. Johannes Prassek 
3. Niendorf-Lurup  
4. Eimsbüttel-Winterhude-
 Harvestehude
5. Barmbek-Hamm
6. Billstedt-Tonndorf-Wandsbek
7. Hamburger Westen
8. Hamburg City
9. Hamburg Süd

1
2

3
45

6
7 8

9

Bistumskarte
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1
2

3
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6
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9

Derzeit hat das Erzbistum Hamburg 83 Pfarreien. In 
Zukunft werden es 28 sein. Jeder „Pastorale Raum“ 
ist eine Pfarrei mit je einem Pfarrer und weiteren 
Priestern, die als Pastoren tätig sind. Dazu kommen 
die „Orte kirchlichen Lebens“ wie Kindertagesstät-
ten, Schulen oder Sozialeinrichtungen. Auf den 
Länderkarten ist eine Auswahl von Orten kirchli-
chen Lebens – die größten – als Symbol dargestellt. 
Seit Juli 2016 ist auch der letzte „weiße Fleck“ auf 
der Bistumskarte ausgefüllt. An der Westküste von 
der Eider bis Sylt entsteht der Pastorale Raum 
„Nordfriesland“

Gesamtübersicht Pastorale Räume
ERZBISTUM HAMBURG

Bistumskarte
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Pastorale Räte für Hamburg, Mecklenburg, Schleswig-Holstein

Bistumsgremien

Regional-
beauftragter

Pfarrer und Vertreter 
der Pfarrpastoralräte

Vertreter verschiedener
kirchlicher Bereiche

Geschäftsführerin

Katholisches Büro

Vertreter der Kurie

Gäste
(ohne Stimmrecht)

 Pastoralforum

Die Zusammensetzung der drei regionalen Pastoralforen. Sie ersetzen die bisherigen regionalen Pastoralräte

DIE DREI PASTORALFOREN

Stadtpastoralrat Hamburg, Landespastoralrat 
Schleswig-Holstein und Regionalpastoralrat Meck-
lenburg; so hießen bisher die drei pastoralen Gremi-
en auf Landesebene. Die künftigen regionalen  
„Pastoralforen“ werden ähnliche Aufgaben haben, 
aber anders zusammengesetzt sein. 

Der größte Teil der Mitglieder in den Pastoralforen 
vertritt die Pastoralen Räume in der Region. Jeder 
Pastorale Raum ist mit zwei Abgeordneten vertre-
ten. Einer ist der Pfarrer, der andere ein ehrenamtli-
cher Laie, der von seinem Pfarrpastoralrat ausge-
wählt wird. 
Dazu kommen jeweils zehn (Hamburg, Schleswig-
Holstein) bzw. acht (Mecklenburg) Mitglieder aus 
der Region: Diese können auch Hauptamtliche sein: 
Diakone, Gemeinde- oder Pastoralreferenten, Cari-
tas-Mitarbeiter, Verantwortliche aus den „Orten 
kirchlichen Lebens“, Vertreter aus den Verbänden 
oder der fremdsprachigen Missionen.  D
e

Der Regionalbeauftragte

Eine neue Einrichtung ist der so genannte „Regio-
nalbeauftragte“. Dies ist ein vom Erzbischof ernann-
ter Priester, der als Vertreter der katholischen Kir-
che in der Region auftritt – etwa als Sprecher in 
kirchlichen Fragen oder als regionaler Ansprech-
partner der Ökumene. Als Vorsitzender des regio-
nalen Pastoralforums hat er Aufgaben für die Koor-
dination der Pastoral in der Region. Eine ähnliche 
Funktion erfüllten bisher die Weihbischöfe. Derzeit  
gibt es mit Domkapitular Horst Eberlein aus Schwe-
rin bereits den Regionalbeauftragten von Mecklen-
burg. Er wurde nach dem Ausscheiden von Weih-
bischof Werbs eingesetzt.  
Jedes Pastoralforum hat zwei Vorsitzende. Einer ist 

der „Regionalverantwortliche“ des Bistums: ein 
Priester, der die katholische Kirche im Land vertritt. 
Der zweite ist ein Laie, den die ehrenamtlichen Lai-
en des Gremiums wählen. Als Gäste ohne Stimm-
recht sind vertreten: Ein Vertreter des Generalvika-
riats, eine Person aus dem katholischen Büro des 
Landes (politische Vertretung der katholischen Kir-
che in der Landespolitik). 
Das Pastoralforum hat vor allem die Kirche in der 
Region im Blick. Was tut sich in den Pastoralen Räu-
men des Landes? Gibt es gemeinsame Erfahrungen 
und Ideen, die sich auch in den Nachbarräumen 

umsetzen lassen? Gibt es landesweite Themen, auf 
die die Katholiken gemeinsam reagieren sollten? 
Gibt es politische Vorgänge, zu denen man sich po-
sitioniert? Solche Fragen wird das Forum behandeln. 
Und auch hier steht wieder die Vernetzung zwi-
schen Gemeindepastoral und anderen „Orten 
kirchlichen Lebens“ im Vordergrund. Schule, Bil-
dung in Schule und Kindertagesstätte, karitatives 
Wirken, Katechese, die Zusammenarbeit in der 
Ökumene und im politischen Raum bekommen 
schnell eine Reichweite, die über den Raum hinaus-
geht. 

NEUE GREMIEN IM BISTUM
Bei den überpfarrlichen pastoralen Gremien im Bis-
tum bleibt nichts beim Alten. Zwar heißt der 
Priesterrat immer noch Priesterrat, aber er setzt 
sich in Zukunft ganz anders zusammen. Priester 
dürfen jetzt auch ihre Vertreter wählen. 

Die drei regionalen Pastoralräte (Stadtpastoralrat 
Hamburg, Regionalpastoralrat Mecklenburg und 

Landespastoralrat Schleswig-Holstein) werden 
durch drei „Pastoralforen“ ersetzt. Ein großer Teil 
der Mitglieder sind Vertreter der Pastoralen Räume 
im jeweiligen Bundesland. In Hamburg und 
Schleswig-Holstein gibt es voraussichtlich zehn, in 
Mecklenburg acht Pastorale Räume. 
Das entsprechende Pastoralgremium auf Bistums
ebene ist der Diözesanpastoralrat. In ihm kommen 

Vertreter der drei Pastoralforen zusammen und 
Vertreter anderer Räte sowie verschiedener pasto-
raler Berufsgruppen und der Jugend. Ein völlig 
neues Gremium entsteht mit dem Diözesanforum. 
Dieses Forum ist eine Art Vollversammlung mit Be-
teiligung aller Räte, Vertreter pastoraler Berufe und 
Interessensvertreter verschiedener katholischer 
Einrichtungen. 
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Regionale und fachliche Kompetenz in Sachen Pastoral 

DER DIÖZESANPASTORALRAT

Während die Pastoralforen jeweils für den größten 
Teil eines Bundeslandes zuständig sind, behandelt 
der Diözesanpastoralrat Themen aus dem ganzen 
Bistum. Er ist darum aber nicht größer als die regi-
onalen Gremien: 21 bis 24 Personen bilden diese 
Versammlung. Sie trifft sich dreimal im Jahr. 

Was ein Pastoralrat in der Diözese tut, ist im Kir-
chenrecht (Can. 511) weltweit festgelegt. Er berät 
den Bischof in pastoralen Fragen, macht sich ein 
Bild der Situation und zieht Schlussfolgerungen 
über praktische Konsequenzen. Der Diözesanpasto-
ralrat ist zwar kein reines Laiengremium. Zu seinen 
Aufgaben gehört aber, ein Bewusstsein für die ge-
meinsame Verantwortung aller Getauften zu stär-
ken und sich für ein gutes Miteinander zwischen 
Priestern und Laien, Bistumsleitung und Basis ein-
zusetzen. 

Konkret soll dieses Gremium folgende Aufgaben er-
füllen: 
• Impulse für die Pastoral der Zukunft geben, 
• die Idee der Pastoralen Räume weiter entwickeln,
• bistumsweite Initiativen fördern, 
• �gesellschaftspolitische Themen auf Diözesan

ebene behandeln. 

Eine zusätzliche Aufgabe ist die Wahl von Vertre-
tern des Erzbistums im Zentralkomittee der deut-
schen Katholiken (ZdK). Die ZdK-Delegierten müs-
sen ehrenamtliche Laien sein. Sie werden aber von 
allen Mitgliedern des Diözesanpastoralrats gewählt. 
Wer schon im ZdK sitzt, ist automatisch Mitglied 
des Diözesanpastoralrats. 

Die meisten Mitglieder des Diözesanpastoralrats 
werden gewählt. Nur fünf Personen haben ihren 

Generalvikar

Vertreter Metropolitankapitel

Vertreter Diakone Vertreter Jugend

Querdenker

Vertreter
Vereine und
Verbände

Vertreter Priesterrat

Vertreter Gemeindereferenten

Pastoralforum  HH Pastoralforum  MV

Vertreter Pastoralreferenten

DiCV-Direktor
Weihbischof Ltg. Past. Di.

Erzbischof

Pastoralforum  SH

Geschäftsführerin

Vertreter aus den regionalen Foren, Bistumsleitung und Experten für bestimmte pastorale Themen bilden den neuen  
Diözesanpastoralrat. 

Sitz sicher: der Erzbischof, der Weihbischof, der Ge-
neralvikar, die Leiterin der Pastoralen Dienststelle 
und der Diözesancaritasdirektor. 

Dazu kommen aus jedem der drei regionalen Pasto-
ralforen drei entsandte ehrenamtliche Laien, je ein 
Vertreter des Priesterrats, des Metropolitankapi-
tels, der Diakone, der Patoralreferenten, der Ge-
meindereferenten, der Jugend und der Vereine und 

der katholischen Verbände im Bistum. 
Damit wäre der Rat komplett: Es gibt allerdings 
noch Platz für bis zu drei Mitglieder, die auf Vor-
schlag des Diözesanpastoralrats oder der Pastoral-
foren vom Bischof frei berufen werden können: so 
genannte „Querdenker“, Menschen, die ungewöhn-
liche Erfahrungen und Impulse bringen können 
und die helfen können, den Horizont des Gremi-
ums zu erweitern. 

DOKUMENTE AUF EINEN BLICK
Weitere Informationen zu den Pastoralen Räumen 
und zur Pastoralen Entwicklung im Erzbistum Ham-
burg finden Sie im Internet unter www.erzbistum-
hamburg.de 
Dort finden sich zum Beispiel einführende Texte zu 
den spirituellen Grundlagen für Pastorale Räume 
von Pater Andreas Schönfeld SJ, Pastorale Leitlinien 

oder eine Einführung in die spirituellen Grundlagen 
von Geistlichem Rat Georg Bergner.
Ferner sind die Prozesse der „Findungsphase“ be-
schrieben, die Prozessstruktur und der Weg der ent-
stehenden Pastoralen Räume von der Entscheidung 
bis zur Gründung der neuen Pfarrei. 
Was ein Pastoralkonzept eines Pastoralen Raums 

beinhaltet, ist in einem besonderen Leitfaden „Ent-
wicklung von Pastoralkonzepten ersichtlich. Außer-
dem gibt es Kontaktadressen zur „Stabsstelle Pasto-
rale Entwicklungen“ im Erzbistum Hamburg.  

www.erzbistum-hamburg.de/ebhh/Erzbistum/ 
Pastorale_Raeume/
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Ein Kreis von Beratern für den Bischof
DER PRIESTERRAT

Der Bischof hat in seinem Bistum zwar die letzte 
Entscheidungskompetenz. Aber die Ordnungen der 
Kirche sehen vor, dass er diese Entscheidungen 
nicht alleine trifft. Der Priesterrat ist neben dem 
Domkapitel sein wichtigstes Beratungsorgan. Er 
wird auch als „Senat“ des Bischofs beschrieben. Je-
des Bistum auf der Welt hat einen Priesterrat, das 
römische Kirchenrecht verlangt ihn. 

Der Rat repräsentiert die kollegiale Gemeinschaft 
der Priester (Presbyterium) und unterstützt den Bi-
schof bei der Leitung der Diözese. Der Rat hat be-
stimmte Befugnisse: Er muss bei einer Aufhebung 
oder Errichtung einer Pfarrei oder der Profanierung 
einer Kirche angehört werden und hat ein Beteili-
gungsrecht bei Priesterversetzungen. 
Vorsitzender des Priesterrates ist der Bischof. Jede 
Diözese hat allerdings einen gewissen Freiraum in 
der Zusammensetzung dieses Rates. So wird sich in 
der neuen Struktur der Bistumsgremien auch der 
Priesterrat neu aufstellen. Das Bistum reagiert da-
mit darauf, dass die Dekanate durch Pastorale Räu-
me ersetzt werden, und dass die größte Gruppe der 
Priester nicht mehr die der Pfarrer, sondern der  

Pastoren ist. Bislang umfasste der Priesterrat neben 
der Bistumsleitung und anderen „geborenen“ Mit-
gliedern vor allem die Dechanten der 17 Dekanate 
im Bistum. Sie stellten die meisten Mitglieder des 
Rates. Das heißt: fast alle Mitglieder des Rates wur-
den vom Bischof bestimmt. 

In Zukunft werden die Priester die Mehrheit der 
Ratsmitglieder, nämlich zehn Priester, per Wahl 
bestimmen. Als „geborene Mitglieder“ stehen dage-
gen sechs Personen fest: der Erzbischof, die drei 
Regionalbeauftragten, der Personalchef, der 
Priesterseelsorger. 
Per Wahl werden bestimmt: drei Pfarrer, drei Pasto-
ren, zwei Priester der fremdsprachigen Missionen, 
ein Kaplan, ein Ruheständler. 
Es wählen jeweils die Pfarrer ihren Vertreter im Rat, 
die Kapläne, Pastoren und so weiter. 
Was der künftige Priesterrat nicht mehr hat: einen 
Proporz nach Regionen, der bislang durch die 
Dechanten der Dekanate aller drei Regionen gege-
ben war. Theoretisch wäre es künftig möglich, dass 
sämtliche gewählten Mitglieder aus einem Bundes-
land kommen.

 Priesterrat

Geborene Mitglieder

Regionalbeauftragte

Erz-
bischof Leiter

Personal-
referat

Priester-
seelsorger

Kaplan Priester 
in fremdspr. Missionen

ggf. Ordenspriester Priester em.

Pfarrer Pastoren

Geschäftsführerin

Der Priesterrat repräsentiert Priester in verschiedenen Funktionen. 

SIE HÄLT DIE  
FÄDEN 
ZUSAMMEN
Geschäftsführung
Drei Pastoralforen, der Diözesanpastoralrat, der 
Priesterrat, das Diözesanforum. Das sind sechs Räte, 
die sich mit Pastoral im Bistum beschäftigen. Ihre 
Arbeit soll sich ergänzen und aufeinander aufbau-
en. Es sollen aber nicht die gleichen Debatten dop-
pelt und dreifach geführt werden. Damit die Räder 
gut ineinander greifen, gibt es eine gemeinsame Ge-
schäftsführung. 
Geschäftsführerin aller neuen Räte ist Beate Bäu-
mer. Sie wird die Aufgabe zusätzlich zu ihrer bishe-
rigen Tätigkeit als Leiterin des Katholischen Büros 
Schleswig-Holstein wahrnehmen. Die Stelle ist di-
rekt beim Erzbischof angesiedelt.
 „Wo kommt welches Thema hin? Das wird eine der 
Fragen sein, die auf mich zukommen“, sagt Beate 
Bäumer. „Dazu gehört, Themen zu erkennen, die für 
uns wichtig sind, und unter den Räten zu kommu-
nizieren.“ 
Die Geschäftsführung ist damit „eine zentrale 
Schnittstelle, die – hoffentlich – den Gesamtüber-
blick über alles hat, was in den Bistumsgremien ge-
schieht.“ Erste Aufgabe der Geschäftsführerin ist es, 
die neuen Gremien überhaupt an den Start zu brin-
gen. Nach der konstituierenden Sitzung des Pries-
terrats am 21. Juli 2016 werden sich die anderen 
Gremien nacheinander aufstellen. Im Oktober/No-
vember werden die regionalen Pastoralforen die Ar-
beit aufnehmen. Erst wenn sie feststehen, kann sich 
der Diözesanpastoralrat bilden; konstituierende 
Sitzung ist am 10. Dezember 2016. Das Diözesanfo-
rum wird erstmals im kommenden Jahr tagen, mög-
licherweise  im Frühjahr oder Sommer. 

Beate Bäumer, künftige Geschäftsführerin der diözesanen Räte. 
� Foto: Marco Chwalek
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Eine repräsentative „Vollversammlung“ der Diözese

GeneralvikarWeihbischof
Erzbischof

Vertreter Schulleiter Vertreter Gesamtelternschaft Vertreter Trägerbereich Kita Vertreter Kita 
Einrichtungsleitung

Mitglieder 
Pastoralforen

Mitglieder 
KiStR Mitglieder 

DVVR

Mitglieder 
DPR

Mitglieder 
Diakonenrat

DiCV 
Vertreter-

versammlung

Sprecherkreis
Berufsgruppen

Referenten

Mitglieder 
Priesterrat

Mitglieder 
Metropolitankapitel

Geschäftsführerin

DAS DIÖZESANFORUM

Einmal im Jahr sollen alle Kräfte im Bistum zusam-
menkommen. Das „Diözesanforum“ ist eine Art 
Vollversammlung aller diözesanen Vertreter, Be-
rufs- und Interessengruppen. 

Hier geht es um die große Linie. Um langfristige 
Strategien, auch um „für die Pastoral des Erzbis-
tums erhebliche Fragen von überdiözesaner Bedeu-
tung“ und flächendeckende Bistumsthemen, bei 
denen unterschiedliche Gruppen Hand in Hand ar-
beiten müssen. Deshalb sollen möglichst viele Han-
delnde bei der Beratung einbezogen werden. Das 
Pastoralforum ist auch ein Kreis, in dem sich Perso-
nen begegnen, die ansonsten in völlig unterschied-
lichen Bereichen tätig sind. 
Voraussichtlich wird dieses Forum mehr als 100 Per-

sonen umfassen. Wer ist dabei? Zunächst einmal al-
le „wichtigen“ Gremien des Bistums: 

• �Die überregionalen Pastoralen Räte, also Regional-
foren und Diözesanpastoralrat.

• Der Priesterrat
• Der Diakonenrat
• Das Metropolitankapitel
• �Die Finanzräte: Kirchensteuerrat und Vermögens-

verwaltungsrat

Die Bistumsleitung: 
• Erzbischof
• Weihbischof
• Generalvikar

Die Sprecher der Gemeinde- und der Pastoral
referenten

Die Caritas in Form der Vertreterversammlung des 
Diözesancaritasverbandes 

Die Bildungseinrichtungen Kindertagesstätte und 
Schule stellen folgende Delegierte 
• Schule: zwei Schulleiter und zwei Elternvertreter; 
• �Kindertagesstätte: zwei Vertreter von Kita-Lei-

tungen, zwei Vertreter der Kita-Träger

Das Diözesanforum tagt unter dem Vorsitz des Erz-
bischofs. Als Termin ist der Sommer geplant. Wo so 
viele Menschen zusammenkommen, könnten die 
Sitzungen zu einem kleinen Bistumsfest werden. 
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Lassen sich die Aktivitäten des Erzbistums noch in 
Zukunft bezahlen? Die Aussicht auf zurückgehende 
Kirchensteuern, Altlasten und Verpflichtungen aus 
zurückliegenden Sanierungen, vor allem aber die 
hohen Kosten kirchlicher Gebäude machen der Bis-
tumsleitung Sorgen.

Michael Focke, Finanzdirektor des Erzbistums Ham-
burg, hat in den vergangenen Monaten in zahlrei-
chen Vorträgen vor verschiedenen Gremien die  
Situation dargestellt. Das Fazit heißt: Das Bistum 
läuft Gefahr, dauerhaft mehr Geld auszugeben als 
es einnimmt. In naher Zukunft müssen Entschei-
dungen fallen, die entweder die Kosten reduzieren 
oder die Einnahmen steigern.  

Zusätzliche Einnahmequellen stehen allerdings nur 
begrenzt zur Verfügung. Das Geld des Bistums 
kommt zum überwiegenden Teil aus der Kirchen-
steuer. Die Kirchensteuer ist abhängig von der Ein-
kommenssteuer. Bei guter Wirtschaftslage gibt es in 

Bistum und Geld – Deckungslücken zwingen zum Handeln
SPIELRAUM FÜR NEUE ENTWICKLUNGEN

Finanzen

Woher kommen die Einnahmen des Bistums? Kirchensteueraufkommen in den drei Regionen.

der Regel auch gute Steuereinnahmen. Zumindest 
so lange, wie die Zahl der steuerpflichtigen Mitglie-
der nicht sinkt. In den vergangenen Jahren sind diese 
Einnahmen der Kirchen stetig gestiegen. Im Jahr 
2014 hatte das Bistum Steuereinnahmen von 95,5 
Mio. Euro. Das sind 9 Mio. mehr als 2010. 

Aber das geht nicht mehr so weiter. Im Jahr 2030, so 
lauten die Prognosen, werden nur noch 30 Prozent 
der Deutschen einer Kirche angehören. Die Kirche 
wird älter werden, die Zahl der Kirchensteuerzahler 
kleiner. Eine Studie, die das Erzbistum in Auftrag 
gegeben hat, spricht von einem Rückgang der 
Steuereinnahmen um 40 Prozent in den nächsten 
30 Jahren. 

Zur Zeit stehen dem Erzbistum Hamburg jährlich 
etwa 106 Mio. Euro zur Verfügung, 90 Prozent da-
von kommen aus Kirchensteuern. Von den 106 Mil-
lionen sind 90 Millionen so genannte Regelausga-
ben. Sie sind gebunden durch Verträge und andere 
Verpflichtungen. Kurzfristig lässt sich hier nur we-
nig sparen. Es bleiben 16 Millionen für einmalige 
Ausgaben. Michael Focke: „Das ist unser Hand-
lungsspielraum. Aber dieser Spielraum wird immer 
kleiner.“  

Mehr Ausgaben als Einnahmen

Das Problem ist: Die Ausgaben wachsen schneller 
als die Einnahmen. In den nächsten drei Jahren wer-
den die Personalkosten voraussichtlich um 6 Pro-
zent steigen, die Sachkosten um 3 Prozent. Bisher 
konnte das Erzbistum Hamburg noch von einem 
Sonderzuschuss der deutschen Diözesen für Ost-
bistümer (pro Jahr 1 Mio. Euro) profitieren. Aber 
dieser Zuschuss läuft aus. 

Ein großer Kostenfaktor sind die kirchlichen Gebäu-
de in Hamburg, Mecklenburg und Schleswig-
Holstein. 218 Kirchenstandorte zählt das Erzbistum 
Hamburg insgesamt. Einige werden gut genutzt, an-
dere nur von wenigen Gläubigen. Im Schnitt kostet 
die Instandhaltung etwa zwei Prozent des GebäudeWas die Bistumskasse belastet: Besondere Aufgaben der nächsten Jahre 

Die Entwicklung der Kirchenmitglieder und ihre 
finanzielen Auswirkungen 

Vorhersagen, wonach 2030 die Kirchenmitglieder 
nur noch ein Drittel der Gesamtbevölkerung 
ausmachen (Stand heute 60 %)
und
lt. Langzeitprognose Rückgang des  
Kirchensteueraufkommens in den nächsten  
30 Jahren >40 % 

1/3 der  
Gesamt- 
bevölkerung

Mittelfristige Entwicklung Wirtschaftsplan (3 Jahre)

Allgemeine Anforderungen Mio. Euro

Versorgungsverpflichtungen Pensionen Lehrer + 45,0

Bauinvestitionen Pastorale Räume + 21,0 

Sanierungsmittel Caritas + 10,0

Mehraufwand gesamt + 84,5

Prognose freie Mittel Wirtschaftsplan - 55,0

Zu erwartende Deckungslücke + 29,5

Wirtschaftsplan

Volumen ca. 106 Mio. Euro (> 90 % Speisung aus Kirchensteuern)  
davon
– Regelausgaben ca. 90 Mio. Euro
– Einmalige Ausgaben ca. 16 Mio. Euro (Handlungsspielraum)

Regionale Aufteilung Anteil Anteil Anteil

Kirchensteueraufkommen Mitglieder % Fälle/Kist. Fälle/ Mitglieder Pro Kopf

Hamburg 181.672 65 % 45 % 30 % 393,01 €

Schleswig-Holstein 177.952 28 % 45 % 30 % 134,25 €

Mecklenburg  40.319 7 % 10 % 26 % 162,16 €

Gesamt / Durchschnitt 399.943 100 % 100 % 28 % 253,45 €
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Zahlen

Finanzen

wertes pro Jahr. Die errechneten Kosten belaufen 
sich auf 11,3 Mio. jährlich für die Gemeinden, 
1,1 Mio. für die Kitas. Zum Teil zahlen die Träger, 
also die Pfarreien, selbst für den Erhalt ihrer Gebäu-
de. Viele Pfarreien sind allerdings mit dieser Auf
gabe überfordert und schaffen es nicht, ihren Eigen
anteil zu erbringen. 

Bedarf bei Caritas und Schulen

Das sind die „normalen“ Entwicklungen. Das Bis-
tum, erklärte Michael Focke, ist aber noch mit wei-
teren Verbindlichkeiten belastet. „Die Position, die 
uns zur Zeit am meisten Sorge bereitet, sind die 
Versorgungsverpflichtungen für die Pensionen der 
Lehrer.“ Dafür stehe das Bistum in den nächsten drei 
Jahren mit 45 Mio. Euro in der Pflicht. Ein weiteres 
Defizit tut sich bei der Caritas auf. „Die Caritas kann 
zwar perspektivisch eine schwarze Null schreiben. 
Aber in den vergangenen Jahren sind viele Kredite 
aufgenommen worden, um Einrichtungen zu finan-
zieren“, sagte der Finanzdirektor. 

Körperschaften wie der Katholische Schulverband 
Hamburg und die Caritas sind zwar selbstständige 
Organisationen, ebenso wie die Pfarreien. Aber sie 
können mit eigenen Einnahmen die Lücken nicht 
schließen. Deshalb muss das Bistum einspringen.
 
Auf der Rechnung stehen:
• �Bauinvestitionen in den Pfarreien in Höhe von 

21 Mio. Euro 
• Sanierungsmittel für die Caritas (10 Mio.)

• �Pensionsverpflichtungen für Lehrer katholischer 
Schulen (45 Mio.) 

Diese zusätzlichen Kosten erschöpfen nicht nur 
den „Handlungsspielraum“, die freien Mittel von 16 
Mio. jährlich. Sie gehen noch darüber hinaus. Der 
Finanzdirektor rechnet mit einer Deckungslücke 
von 29,5 Mio. Euro in den kommenden drei Jahren. 
Dabei ist eine Steigerung der Kirchensteuer – bei 
weiterhin guter Wirtschaftslage – schon eingerech-
net. 
Noch habe das Bistum die Chance, wieder auf soli-
den Boden zu kommen. Ansonsten drohe dauernde 
Verschuldung. Um die Handlungsfähigkeit zu be-
halten, arbeitet das Bistum an einem umfangrei-
chen Sanierungsprogramm. „Wir müssen nicht in 
Panik verfallen“, sagte Focke. „Wir sind sanierungs-
fähig. Davon bin ich zutiefst überzeugt. Ob wir den 
Sanierungswillen aufbringen, das ist die spannende 
Frage.“ 

Die Finanzberichte des Erzbistums sind im 
Internet veröffentlicht: 

www.erzbistum-hamburg.de/Finanzbericht

 
 253,45 € an Kirchensteuer zahlt im 
Durchschnitt ein Katholik des Erzbistums 
Hamburg pro Jahr. Das höchste Pro-Kopf-
Aufkommen verzeichnet Hamburg (393 Euro), 
das niedrigste Schleswig-Holstein (134 Euro). 
Mecklenburg liegt mit 162 Euro etwas darüber. 

48,7% der Ausgaben des Bistums 
werden jährlich für „Gottesdienst und seelsorg-
liche Aufgaben“ verwendet, das heißt für die 
Pastoral und alles, was sie möglich macht. Dazu 
zählen die Kirchen, die Gemeindehäuser und 
das Personal. 28,4 Prozent der Ausgaben gehen 
in die Bildung, 17, 4 Prozent sind für karitative 
Aufgaben vorgesehen. 
 

2% des Wertes aller 
Gebäude müssen jährlich 
für Instandhaltung und 
Sanierung eingesetzt 
werden. Das ergibt 12,58 
Millionen Euro pro Jahr. 
 

 28% der Katholiken zahlen Kirchensteu-
ern. Das liegt daran, dass diese Steuer an das 
Erwerbseinkommen gebunden ist. Rentner, 
Kinder und Nicht-Erwerbstätige zahlen in der 
Regel keine Kirchensteuer. 

214  katholische Kirchenstandorte gibt 
es zur Zeit in Hamburg, Mecklenburg und 
Schleswig-Holstein. Viele davon sind sanie-
rungsbedürftig. 

Die Kosten für kirchliche Gebäude : 214 Standorte müssen unterhalten werden. Einen erheblichen Teil dieses Bestands wird 
durch Zuschüsse des Bistums aufrecht erhalten. (Grafik rechts). 

Eine der neueren Kirchen im Erzbistum: St. Marien in 
Quickborn. � Foto: Heinen

Bestand 
Pastorale Räume

Bestand 
Zuschuss Erzbistum

Anzahl 
Kirchenstandorte

Gesamt 
214

Hamburg 
42

Mecklenburg
72

Schleswig-Holstein
100

Gesamt 
629.096 TEUR

Pfarreien 
569.665 TEUR

Kindertageseinrichtungen 
59.431 TEUR

Kindertageseinrichtungen 
59.431 TEUR

Gesamt 
333.087 TEUR

Pfarreien 
273.656 TEUR
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Bistum setzt auf Gemeinsamkeit und Konzentration

WIE GEHT ES WEITER?

Wohin geht es? Erste Schritte zu einer  
Neuorganisation des Erzbistums sind 
bereits klar. Foto. Erich Bals/pixelio 

Zur Konsolidierung der Bistumsfinanzen und um ei-
nen „Handlungsspielraum“ zu erhalten, sieht die 
Bistumsleitung eine Reihe konkreter Maßnahmen 
vor. Ein Ziel ist, einzelne Verwaltungseinheiten an 
einer Stelle zu konzentrieren. Außerdem sollen alle 
Kostenstellen betrachtet und in einem weiteren 
Schritt verbindliche Pläne für alle Einsatzbereiche 
erarbeitet werden.  

Die Planung für die nahe Zukunft umfasst:  
• �	 Ein verbindlicher Personalstellenplan für das 

ganze Bistum soll entwickelt werden. 
• �	 Ein gemeinsamer Schulentwicklungsplan für alle 

drei Bistumsregionen soll entstehen. Ziel ist es, 
möglichst viele Aufgaben gemeinsam anzuge-
hen. 

• �	 Dazu gehört, dass es künftig nur noch eine 
Schulabteilung, eine Bauabteilung, eine Finanz-
abteilung und eine Personalabteilung für das 
ganze Bistum geben soll.  

• �	 Die Caritas im Bistum soll neu strukturiert wer-
den. Auch hier geht es um mehr Gemeinsamkeit. 
Außerdem soll geprüft werden, welche karitati-
ven Einrichtungen in der Zukunft sinnvoll und 
finanzierbar sind. 

• �	 Alle bistumsübergreifenden Einrichtungen sol-
len überprüft werden, insbesondere hinsichtlich 
ihrer Gebäude. Dabei entsteht ein Bedarfsplan, 
eine Übersicht über Bauschäden und ein „Mas-
terplan“ zur Bewältigung der Aufgaben. 

• �	 Die kirchlichen Gebäude – also Kirchen, Ge-
meindehäuser und Kindertagesstätten – in den 
Pastoralen Räumen sollen erfasst werden hin-
sichtlich der Frage: Welche Gebäude und Stand-
orte brauchen wir in der Zukunft? Wie lässt sich 
ihr Unterhalt auf die Dauer bezahlen?

Zur Zeit laufen bereits Stellenbesetzungen für die 

Leitung der neuen diözesanen Abteilungen. So wird 
eine gemeinsame Bauabteilung entstehen und eine 
Abteilung „Schule und Hochschule“, die für alle 
Schulen im Bistum zuständig sein wird. Geplant ist, 
dass diese Abteilungen am 1. Januar 2017 ihre Ar-
beit aufnehmen. Ziel ist ferner, die beiden Schulträ-
ger zu einem neuen zusammenzufassen. Bisher ge-
hören die katholischen Schulen in Mecklenburg 
sowie die katholische Grundschule in Lübeck der 
„Bernostiftung“ an, die katholischen Schulen Ham-
burgs dem „Katholischen Schulverband Hamburg“. 
Bereits am 1. Mai hat Generalvikar Ansgar Thim die 
Aufsicht für den Hamburger Schulverband über-
nommen. 

Veränderungen wird es auch im Bereich der Caritas 
geben. Zur Zeit gibt es im Erzbistum neben dem 
Diözesancaritasverband drei selbstständige Caritas-
verbände: Mecklenburg, Schleswig-Holstein und 
Hamburg. In Zukunft sollen sie einen gemeinsamen 
Diözesancaritasverband bilden, unter Berücksichti-
gung regionaler Besonderheiten. Die Gespräche 
zwischen den Direktoren, Vorständen und Caritas-
Fachverbänden laufen im Moment, der 
Fusionsprozess wird voraussichtlich noch zwei Jah-
re dauern. Auch in diesem Bereich soll eine Konzen-
tration Einsparungen bringen. Die Fachreferate 
könnten zusammengelegt werden. In einer gemein-
samen Strategie soll künftig festgelegt werden, wel-
che Dienste und Leistungen sinnvoll und finanzier-
bar sind. 

Damit befindet sich das Erzbistum Hamburg mitten 
in einem großen Umstrukturierungsprozess, was 
die neuen Pastoralen Räume und die neuen Gremi-
enstrukturen bereits seit einiger Zeit deutlich zei-
gen. Die hier beschriebenen Strukturmaßnahmen 

können allerdings nur erste Schritte eines langen 
Weges voller Veränderungen und Herausforderun-
gen sein, sagt Generalvikar Ansgar Thim: „Mit die-
ser Neuausrichtung stehen wir heute noch ganz am 
Anfang.“ Die Rahmenbedingungen für dieses Han-
deln bestimme nicht allein das Bistum. Die Verän-
derungen betreffen seit Jahren die katholische Kir-
che in ganz Deutschland. 
Die Arbeit an der zukunftsfähigen Neuausrichtung 
des Bistums wird weitergehen. Über Entwicklungen 
und aktuelle Veränderungen informiert die Bis-
tumshomepage www.erzbistum-hamburg.de und 
die Neue KirchenZeitung. 

Das ist geschehen – So geht es weiter

3. 9. 2015 „Kassensturz“. 
Bistumsleitung und 
Finanzgremien analysie-
ren die Situation

Okt./Nov. 2016  
Konstituierende 
Sitzungen der  
drei Pastoralforen

Januar 2017  
Die neuen Abteilungen 
„Bau“ und „Schule und 
Hochschule“ nehmen 
die Arbeit auf 

Januar.2016 Informa-
tion für Schulträger  
über Fusionspläne

11. 2. 2016 Erste 
Präsentation der  
neuen Gremienstruktur  
und der Finanzlage 

April 2016 Caritasverband 
Lübeck wird in den Diözesan-
verband integriert

30.10. 2016 Gründung  
des vierten Pastoralen 
Raums (Rostock)

10.12. 2016  
Erste Sitzung des 
Diözesanpastoralrats

21. 7. 2016  
Der neue Priesterrat 
formiert sich
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Die Caritas-Einrichtung als Ort kirchlichen Lebens 

WO DIE KIRCHE „ZEICHEN DES HEILS“ IST

Menschen in die Mitte holen und neues Selbstbewusstsein schaffen: Im Schweriner Stadtteil Großer Dreesch bietet die Caritas 
einen Kochkurs für sozial benachteiligte Menschen. Bild unten: Der Stadtteiltreff Krebsförden. � Fotos: Hüser/Thees 

Ein Pastoraler Raum besteht nicht nur aus Kirchen-
gemeinden, sondern auch aus Schulen, Altenhei-
men, Sozialeinrichtungen. An solchen „Orten kirch-
lichen Lebens“ öffnet sich die Kirche zur Welt und 
begegnet Menschen, die nicht „dazugehören“. Frage 
an Rudolf Hubert von der Caritas Schwerin: Was 
bedeutet es für eine Caritas-Einrichtung, Teil eines 
Pastoralen Raumes zu sein?  

Man könnte die Frage weiter differenzieren: Verste-
hen sich karitative Dienste überhaupt als Ort kirch-
lichen Lebens? Wie müssen Dienste entwickelt wer-
den, dass sie Ort kirchlichen Lebens sind? In unseren 
karitativen Diensten, zum Beispiel im Stadtteiltreff 
Krebsförden oder im „Cafe Duo“, erleben Menschen 
aus der näheren Umgebung, dass sie als Menschen 
ernst genommen werden, dass man sich für sie Zeit 
nimmt, dass sie etwas gelten. Solche ganz einfachen 
Erfahrungen – in der Sozialarbeit spricht man von 
niedrigschwelligen Angeboten – sind heute alles 
andere als selbstverständlich. Wenn Kirche mit ih-
rer Botschaft von der liebenden Zuwendung Gottes 
überhaupt ankommen will, dann wird sie nur 
glaubhaft sein, wenn Wort und Tat übereinstim-
men. 

Mitten im Leben präsent

Beispiel Café Duo: Mitten in der Schweriner City, im 
Hof der Propsteikirche St. Anna, betreibt die Caritas 
einen offenen Anlaufpunkt für Mütter mit Kindern. 
Kinder werden während des Einkaufs betreut, es 
gibt Gesprächsrunden, Beratung, Kleiderbörse oder 
einfach nur einen Kaffee auf die Schnelle. Ein Ort 
kirchlichen Lebens. 

Darum ist die absichtslose Zuwendung zu den 
Menschen, die Hilfe brauchen, wichtig. Wenn aller-
dings in der Tauschbörse oder in den Beratungs-
diensten die Frage auftaucht: „Warum macht ihr 
das?“, oder: „Was hat euer Tun mit Kirche zu tun?“ 
– dann sollten wir schon in der Lage sein, über un-
seren Glauben zu sprechen. Darum ist das Glau-
bensgespräch wichtig. Wir müssen es in den Orten 
kirchlichen Lebens (wieder neu) lernen, unseren 
Glauben auch glaubwürdig zu artikulieren. Die 
Situation im Pastoralen Raum stellt uns vor eine 
große Aufgabe: Im Grunde müssen wir mit unserer 
Alphabetisierung des Glaubens ganz unten begin-
nen. Wenn Menschen uns authentisch, offen, pro-
fessionell und zugewandt erleben – und diese 
Haltungen und Einstellungen unter Umständen 

auch mit Kirche assoziiere – dann sind unsere 
Dienste tatsächlich Orte kirchlichen Lebens.  

Vernetzt mit vielen Akteuren

Beispiel Stadtteiltreff Krebsförden: Im Neubau
gebiet Krebsförden ist wenig los. Dort wohnen 
überdurchschnittlich viele Menschen in recht 
schwierigen sozialen Lebensumständen. Auch der 
Anteil alleinerziehender Mütter mit ihren Kindern 
ist hoch. Fast der einzige Ort, wo man jederzeit 
willkommen ist, ist der Stadtteiltreff. Die Caritas  
als Träger führt zahlreiche Menschen zusammen, 
die in dem Treff etwas anbieten: Skatrunde, 
Basteln, Sport, Schach, Beratung. Ein Ort kirch- 
lichen Lebens. 
Neue Vernetzungen sind keine theoretischen Kon-

strukte. In Schwerin können wir auf gute Erfahrun-
gen aufbauen. Wir arbeiten mit politischen Gremi-
en zusammen, mit anderen Sozialverbänden. Wir 
integrieren unsere Dienste in bestehende Angebo-
te, wie die des Trägerverbundes III der offenen Kin-
der-und Jugendarbeit, und arbeiten eng mit einer 
Kooperationsschule zusammen. Dass wir dabei un-
seren Sozialraum in den Blick nehmen, ist selbstver-
ständlich. Sozialraum Schwerin heißt: Die Mehrheit 
der Menschen sind keine Christen. Wir treffen auf 
unterschiedliche Milieus. Wir begegnen Menschen, 
die durch ihre soziale Situation ausgegrenzt sind 
und am „normalen“ Leben kaum teilnehmen. Kir-
che, die in Schwerin „an die Ränder“ gehen will, 
muss in Wohngebieten wie Krebsförden und Gro-
ßer Dreesch präsent sein. 
Dort, wo der so genannte Sozialraumbezug ernst 
genommen wird, werden Engführungen aufgebro-
chen – auch im kirchlichen Selbstverständnis, das 
mitunter ausschließlich auf die Gottesdienstge-
meinde am Sonntag fixiert ist. Nur so kann Kirche 
aber auch wirklich Kirche sein: Sakrament des 
Heiles für die Welt und in der Welt.

Rudolf Hubert ist Kreisgeschäftsführer der Caritas 
Westmecklenburg, außerdem Entwicklungs-Mode-
rator des Pastoralen Raumes Rostock. 
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Pastorale Räume sind kein Notbehelf, sondern ein Modell, 
WAS JESUS VON UNS WILL: MENSCHEN 

Spiritualität 

Mit den Pastoralen Räumen verschafft sich das Bis­
tum eine neue Struktur. Aber das ist nicht alles. 
Hinter den Reformen steht die Frage: Welchen Auf­
trag haben katholische Christen und ihre Gemein­
schaften heute? Antworten auf diese Frage gibt 
Schwester Gudrun Steiß, Leiterin der Pastoralen 
Dienststelle. 

Worum geht es bei Pastoralen Räumen? Steckt 
mehr dahinter als Priestermangel auszubügeln? 

Ich kenne kein pastorales Dokument, in der die 
Kirche durch die Zahl der Priester definiert wird. 
Der Ausgangspunkt ist immer ein anderer: die ge­
meinsame Sendung aller Christen. Gott sendet 
Christus in die Welt. Er kommt, um die Welt zum 
Vater führen. An dieser einen Sendung hat das gan­
ze Volk Gottes Anteil. Es geht nicht darum, dass  
Laien Aufgaben der Priester übernehmen, weil die 

es nicht mehr schaffen. Die Gremien, die wir auf­
bauen, haben vor allem eine Aufgabe. Sie sollen 
schauen: Wie kann jeder Mensch seine Sendung 
wahrnehmen? Dass wir dazu Priester brauchen, ist 
selbstverständlich. Aber wir brauchen nicht Pries­
ter, um Gemeindeverwaltungen zu leiten. 

Hätte Jesus Pastorale Räume gewollt? 

Jesus, so wie ich ihn verstehe, ist jemand, der 
ständig Menschen in Beziehung bringt. In Bezie­
hung zu anderen Menschen und zu Gott. Vor allem 
kümmert er sich um Menschen, die aus ihren Bezie­
hungen zu Menschen und zu Gott herausgefallen 
sind. Die Evangelien erzählen von nichts anderem 
als von Begegnungen Jesu. Jesus heilt und vergibt, er 
nimmt Menschen in seine Gottesbeziehung hinein. 
Wenn ein Pastoraler Raum ein Ort ist, wo Men­
schen Beziehungen leben können und Beziehung zu 
Gott erfahren, dann sage ich: Ja, Jesus hat Pastorale 
Räume gewollt. 

Muss man dafür die Kirche neu aufstellen? 

Ich glaube, die Form der Kirche ist Jesus relativ 
egal. Wir müssen aufpassen, dass wir die gewohn­

ten historischen Formen nicht für die einzig mög­
liche Kirche halten oder sie am Ende höher stellen 
als Gott. Kirche kann auch ganz anders aussehen. 
Ich kenne Gemeinden in Afrika, die haben keine 
Gebäude. Basisgemeinschaften sorgen dafür, dass 
jeder seinen Platz hat, keiner herausfällt, dass man 

gemeinsam betet. In Saudi-Arabien gibt es extrem 
lebendige Gottesdienste – ein- oder zweimal im 
Jahr, die Priester werden heimlich eingeflogen. Auch 
das ist Kirche: Volk Gottes unterwegs, Communio 
als Zeichen der Liebe und Gegenwart Gottes für die 
Menschen. 

Vielen Menschen sagt das nicht mehr viel. Sie 
brauchen vielleicht überhaupt keine Kirche. 

Es gibt durchaus viel Sehnsucht danach, ange­
nommen zu sein und Gott zu erfahren. Ich sehe 
deshalb die Zahlen der Kirchenaustritte relativ cool. 
Ich möchte ja, dass Menschen Christus und Gott 
begegnen. Wenn manche Menschen das innerhalb 
unserer Kirche nicht schaffen oder nicht wollen, 
müssen wir uns zwar fragen: Warum nicht? Aber 
letzten Endes kann ich den Glauben nicht machen. 
Und jemanden, der nicht will, kann ich nicht zwin­
gen. Gott kann ihn trotzdem lieben. 

In den Pastoralen Räumen sollen Christen missio­
narisch wirken. Wie kann das funktionieren? 

Es funktioniert nur über das persönliche Zeug­
nis. Warum sind Sie zum Glauben gekommen? Fra­
gen Sie 100 Leute. 99 werden Ihnen sagen: Wegen 
des Glaubenszeugnisses eines Menschen. Es ist ge­
nauso wie bei Jesus: Unser Auftrag ist, dort, wo 
Menschen arbeiten und leben, von unserem Glau­
ben Zeugnis zu geben. Manchmal explizit, wahr­
scheinlich meistens implizit. Das bedeutet auch: 
Wir müssen aus unseren Sakristeien herausgehen. 
Wir müssen aufhören zu glauben, dass die Kirche 
wächst, weil die Leute von sich aus zu uns kom­
men. 

Die Strategie heisst also: an möglichst vielen 
Orten Menschen platzieren, die Zeugnis geben? 

Nicht platzieren! Wir müssen dort, wo wir sowie­
so schon sind, die Gottesbeziehung leben. Dafür 
müssen wir auch schauen, dass wir selber genügend 
Nahrung, Austausch und Erfahrungsmöglichkeiten 
haben, die unseren Glauben stärken. Das fehlt heu­
te weitgehend. Und die sonntägliche Eucharistie 
reicht vielen Gläubigen nicht aus. Wichtig ist, dass 
wir neue Erfahrungen ermöglichen. Ob in Eucha­
ristie, in der Verkündigung oder im diakonalen 
Dienst – weil man dort Menschen begegnet, um die 
sich sonst keiner kümmert. 

Heraus aus den eigenen Räumen, nicht nur bei der Fronleichnamsprozession. � Foto: Heinen
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Studien sagen aber: Selbst da, wo die Kirche sozial 
wirkt, erreicht ihre Botschaft viele Milieus gar nicht 
mehr. 
 
Jeder Pastorale Raum muss sich die Frage stellen: 
Welche Menschen leben überhaupt in unserer Um­
gebung? Wem könnten wir begegnen? Das sind in 
Billstedt, in Schwerin oder Kaltenkirchen natürlich 
ganz verschiedene. In dem Instrument der Sozial­
raumanalyse, das jeder Pastorale Raum bekommt, 
sehe ich eine große Chance. 

Das heisst: Wir brauchen in der Seelsorge kein 
Einheitsprogramm für alle, sondern viele unter­
schiedliche? 

Wenn ich sehe, dass in einem Raum mehr als die 
Hälfte der Haushalte Single-Haushalte sind, kann 

ich da nicht nur Familienpastoral anbieten. Wenn 
ich sehe, dass ein Ort Zuzugsgebiet für Senioren ist, 
hat das Konsequenzen. Auf der anderen Seite müs­
sen wir aufhören, als katholische Kirche alles tun zu 
wollen. Jugendtreffs, Seniorennachmittage, Kultur, 
Familienarbeit. Wir sind sehr schnell damit, Bedarfe 
zu ermitteln und ins Programm zu nehmen. Aber 
was hindert uns daran, erst einmal zu schauen, wer 
macht das alles schon? Können wir uns mit anderen 
vernetzen? Dort, wo es schon viele Angebote für 
alleinstehende Senioren gibt, muss es nicht noch 
einen katholischen Spielenachmittag geben. Aber 
Krankenkommunion, die müssen wir anbieten. Das 
kann niemand anderes. 

 Der Geist Gottes weht also auch anderswo?

Das steht schon in der Bibel. Wir wissen es ja auch 
alle. Wir müssen es nur umsetzen. 
Ich war platt, als ich in Volksdorf zum ersten Mal in 
ein Netzwerk für Alte und Behinderte gegangen 
bin – fast nur nichtkirchliche Gruppen. Ich wusste 
nicht, wie ich aufgenommen werde. Als ich mich 
vorstellte, sagten alle: „Wie schön, die katholische 
Kirche! Wir warten schon so lange auf euch!“ Das 
heißt: Je größer das Netzwerk, in das wir eintreten, 
desto mehr können wir den Menschen dienen. Wir 
sind nicht in Feindesland unterwegs. 

Wie stellen Sie sich die kirchliche Landschaft der 
Zukunft vor? Wird es starke Zentren geben? Oder 
eine Vielzahl kleiner Gemeinschaften? 

Zentren sind wichtig – etwa für die Organisation 
oder für Gemeinschaften, in denen Priester zusam­
men leben können. Aber noch wichtiger ist, dass 
vor Ort Gemeinschaft erfahren werden kann. Dort 
wo die Leute leben, miteinander beten, aufeinander 
achten, wo sie krank sind oder wo die Großmutter 
stirbt, wo da muss Gemeinde stattfinden. Das heißt 
nicht, dass man dort immer ein Kirchengebäude 
braucht – jedenfalls keine Kirche, die sonntags fast 
leer ist. 
Aber gehört nicht die Eucharistiefeier in einer ge­
wissen Nähe zum unverzichtbaren Angebot einer 
Gemeinde? 

Was wir entwickeln müssen, ist die eucharistische 
Dimension unseres Lebens. Wo alles auf Eucharistie, 
die Begegnung mit Christus ausgerichtet ist. Mein 
ganzes Gebetsleben, auch die Stundengebete, sind 

ausgerichtet auf Eucharistie. Wir neigen dazu, ver­
schiedene Gottesdienst-Formen gegeneinander zu 
setzen. Wenn keine Eucharistiefeier, dann eben der 
Wortgottesdienst als Ersatz. Das ist falsch. In vielen 
Orten Afrikas kommt ein Priester nur einmal im 
Jahr. Wenn der Priester kommt, wird in einer Rie­
senfete Erstkommunion, Trauungen, Taufen – alles 
zusammen gefeiert. Trotzdem ist die eucharistische 
Dimension das ganze Jahr über gegenwärtig – in al­
len Formen, die den Glauben stärken. Ich glaube, 
dass wir für diese Glaubensstärkung sehr viel mehr 
investieren müssen. Den Heiligen Geist wirklich 
ernst nehmen und wirken lassen – das ist eine gro­
ße Herausforderung. 
		�   Interview: Andreas Hüser

Schwester Gudrun Steiß gehört dem Orden 
La Xavière an. Die Gemeinschaft hat seit 2012 eine 
Niederlassung in Hamburg. Schwester Gudrun war 

zunächst als Pastoralreferentin in Volksdorf tätig, 
seit 2014 ist sie Leiterin der Pastoralen Dienststelle 

im Erzbistum Hamburg. 

IN BEZIEHUNG BRINGEN 
für eine offene Kirche

Schwester Gudrun Steiß: Wir müssen aus den Sakristeien 
heraus! � Foto: Hüser
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Ein Jahr im Pastoraler Raum: Welche Erfahrungen 
haben die drei bestehenden Räume gemacht? Eine 
Konsultation ein Jahr nach der Gründung soll das 
herausfinden. In den neuen Pfarreien St. Katharina 
von Siena, Seliger Johannes Prassek (Hamburg) 
und Franz von Assisi (Kiel) hat sie schon stattge-
funden. 

Wo die Pfarrei sehr groß ist, wächst auch die Ver-
antwortung für die Ehrenamtlichen in der ersten 
Reihe. Die Veränderungen, auch wenn sie gut sind, 
kosten viel Kraft. Manchmal auch zu viel. „Mitei-
nander sprechen und aufeinander hören ist wich-
tig.“ „Ich komme gar nicht mehr zum Beten.“ So ha-
ben Gemeindeteams, Pastoralräte und Kirchen- 
vorstände ihre Erfahrungen aus der Gründungspha-
se eines Pastoralen Raums formuliert. 

In der Konsultation zusammen mit dem General-
vikar und den Leitern verschiedener Abteilungen 
des Generalvikariates haben die „Pioniere“ darge-

legt, wo das System jetzt schon rund läuft und wo 
nicht – Erfahrungen, die künftigen Neugründungen 
nützen werden. „Uns interessiert zum Beispiel, wie 
die neuen Gremien funktionieren, und wie das Pas-
toralkonzept umgesetzt und weiter entwickelt 
wird“, sagt Christiane Bente, Leiterin der Stabsstelle 
Pastorale Entwicklungen. „In den Gesprächen er-
fahren wir, wo Unterstützung, Antworten und Wei-
terentwicklungen seitens der diözesanen Ebene  
nötig werden.“

Christiane Bente lobt die ehrliche und offene Ge-
sprächsatmosphäre zwischen Vertretern des Gene-
ralvikariates und den Verantwortlichen vor Ort. 
Auch wenn neben guten Erfahrungen von man-
chem Ärger die Rede ist. „Es geht ja darum, bei lau-
fendem pastoralen Arbeitsalltag ganz neue Kom-
munikations- und Zuständigkeitswege aufzubauen.“ 
Im Alltag zeigt sich, was der größte Unterschied in 
der neuen Form der Gemeindepastoral ist: In vielen 
Bereichen verschiebt sich die Verantwortung von 

den Hauptamtlichen zu ehrenamtlichen Gemein-
degliedern. In Gemeinden, wo früher ein Pfarrer vor 
Ort die Fäden zusammengehalten hat, müssen sich 
jetzt mehrere Akteure koordinieren. Es muss etwa 
einen gemeinsamen Einsatzplan für Taufen, Trau-
ungen, Raumnutzungen und Sitzungstermine ge-
ben. Nicht nur Gottesdienstzeiten, sondern auch 
pastorale Aktionen, Wege der sozialen Arbeit oder 
der Katechese müssen zwischen Gemeinden, Orten 
kirchlichen Lebens und der Pfarrei abgestimmt wer-
den und mit dem Pastoralkonzept im Einklang ste-
hen.

Wichtig ist der Stabsstelle Pastorale Entwicklung, 
dass die Räume dabei nicht allein gelassen werden. 
Mit der Gründungsfeier der Pfarrei beginnt die Um-
setzung der aus der Entwicklung zum Pastoralen 
Raum erarbeiteten Grundlagen. „Uns ist es wichtig 
auch in dieser Phase zwischen Bistum und Pfarrei 
gut im Gespräch zu sein und die Veränderungs-
schritte in der Umsetzung zu begleiten“.

EIN JAHR DANACH
Die Erfahrungen der ersten Pastoralen Räume helfen den folgenden

Mitglieder der Pfarrei  Katharina von Siena bei einer Maiandacht an der Alsterquelle. Foto: Krause
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